
Zum Geist des Theaters gehört
auch  der  Streit  –  Bochumer
Ausstellung über Bühnenbilder
von Gunilla Palmstierna-Weiss
geschrieben von Bernd Berke | 27. Februar 1997
Von Bernd Berke

Bochum. Schon mit 14 Jahren hat sie literarische Texte von
Felix Timmermans aus dem Flämischen ins Schwedische übersetzt
und als Buch publiziert. Zur gleichen Zeit betätigte sie sich
als  beachtliche  Bildhauerin.  Von  der  doppelten  Liebe  zur
Literatur und zum Bildnerischen, die sich alsbald im Theater
bündelte,  ist  diese  Frau  bis  heute  beseelt.  Gunilla
Palmstierna-Weiss,  Witwe  des  berühmten  Autors  Peter  Weiss,
müßte es gar nicht betonen: „Ich bin keine Berufs-Witwe. Ich
bin berufstätig.“

Jetzt  stellt  die  Schwedin  im  Museum  Bochum  ihre
bühnenbildnerischen  Arbeiten  aus.  Zu  sehen  sind  vor  allem
exakte  Modelle  –  im  Puppenstubenformat,  freilich  auf
staunenswertem Kunstniveau. Frau Palmstierna-Weiss (Jahrgang
1928)  ist  selbstbewußt  genug,  um  sich  als  Ko-Regisseurin
solcher  Größen  wie  Ingmar  Bergman  oder  Peter  Brook  zu
begreifen. Auch mit Fritz Kortner, Hans Lietzau und vielen
anderen hat sie zusammengearbeitet.

Bestechende formale Klarheit

Wenn sie vom Werden gewisser Inszenierungen erzählt, begreift
man,  daß  Theater  nicht  zuletzt  aus  Streit-Prozessen
hervorgeht.  Ohne  Krach  hinter  den  Kulissen  ist  wahre
Produktivität kaum zu haben. Zumal mit Ingmar Bergman hat sich
Frau Palmstierna-Weiss besonders gern auseinandergesetzt. Oft
mußte nicht sie nachgeben, sondern er.
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Die Bühnenbilder, Theaterplakate und Kostüm-Figurinen füllen
in  Bochum  eine  weitläufige  Etage.  Die  Arbeiten  bestechen
sogleich durch entschiedene formale Reduktion und Klarheit.
Nichts wuchert hier ohne Sinn, alle Elemente verweisen auf den
Geist des Stückes. Gerade deshalb haften solche Schöpfungen
mehr im Gedächtnis als jeder aufdringliche Firlefanz, weil sie
dem  ästhetischen  Ganzen  dienen  und  zuinnerst  mit  dem
jeweiligen Stück verknüpft sind. Das ist heutzutage schon eine
bemerkenswerte Qualität.

Bertolt Brechts Kreidekreis auf dem Fußballfeld

Auf  bestimmte  Stücke  ist  Gunilla  Palmstierna  immer  wieder
zurückgekommen: Fünfmal hat sie Strindbergs „Fräulein Julie“
bildnerisch  gedeutet,  gleichfalls  fünfmal  auch  seinen
„Totentanz“. Natürlich hat sie auch die Werke ihres Mannes
(„Trotzki  im  Exil“,  „Die  Ermittlung“,  „Gesang  vom
Lusitanischen  Popanz“  usw.)  des  öfteren  ausgestattet.

Ihre Einfälle sind nicht weit hergeholt, sondern zwingend:
Mozarts  „Figaro“  rückt  Frau  Palmstierna-Weiss  mit  strenger
Bauhaus-Ästhetik zuleibe, Lorcas „Bluthochzeit“ begeht sie mit
Anspielungen auf Francisco Goya, für Shakespeares „Was ihr
wollt“  stellt  sie  ein  elisabethanisches  Theater  auf  die
Szenerie,  Brechts  „Kaukasischer  Kreidekreis“  wird  zum
Anstoßkreis eines Fußballfeldes – und für Peter Weiss‘ „Der
neue  Prozeß“  collagiert  sie  Tafeln  aus  Reportagefotos  mit
Ausschnitten aus Gemälden von Hieronymus Bosch – Sinnbilder
der Hölle auf Erden.

Farbiger Abglanz des einstigen Bühnenlebens

Die Bochumer Ausstellung wirkt so durchdacht und stimmig, daß
sie  (unerfüllbare)  Lust  auf  die  zugehörigen  Inszenierungen
weckt.  Wie  schade,  daß  es  die  höchstens  noch  als
Filmaufzeichnungen gibt, daß Theater so flüchtig ist: „ Dem
Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze…“

Immerhin  haben  wir  in  Bochum  einen  farbigen  Abglanz  des



einstigen Bühnenlebens. Und wir erfahren sehr sinnlich, welch
enorme  Bedeutung  Farbskala  und  Lichtführung  für  die
Stimmungswerte  einer  Regiearbeit  haben.  Gunilla  Palmstierna
stuft alle Bühnen- und Kostümelemente genau aufeinander ab.
Farbtabellen,  die  an  komplizierte  Stundenpläne  erinnern,
zeugen von dieser Feinarbeit. Und wie grundlegend sich ein
Bühnenbild durch wechselnde Beleuchtung verändert, das kann
man  als  Besucher  mit  dem  Dimmer-Schalter  an  einem  Modell
selbst ausprobieren. Es werde Licht…

Gunilla  Palmstierna-Weiss.  Bis  6.  April  im  Museum  Bochum,
Kortumstraße 147. Di/Do/Fr/Sa 11-17, Mi 11-20 Uhr, So 11-18
Uhr, Mo geschlossen. Katalog 18 DM.

Kultur  muß  bohrende  Fragen
stellen – August Everding in
Dortmund:  Musicals  sind  nur
„Amüsemang“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Februar 1997
Von Bernd Berke

Dortmund. Die dichte Bühnen-Landschaft des Reviers findet er
einfach großartig. Daß man hier gelegentlich zwei Varianten
derselben Oper in zwei benachbarten Städten sehen könne, sei
doch eine Gnade. Dies sagt einer, der es wohl wissen muß:
August  Everding,  Generalintendant  der  Bayerischen
Staatstheater,  Präsident  des  Deutschen  Bühnenvereins  und
Inhaber vieler anderer ehrenvoller Kulturämter. Gestern weilte
der  gebürtige  Bottroper  –  „erstmals  seit  30  Jahren“  –  in
Dortmund.
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Bei einer Pressekonferenz im Dortmunder Harenberg City-Center,
wo er am Abend aus seinem Buch „Zur Sache, wenn’s beliebt“
las.  machte  sich  der  ungebrochen  vitale  und  redegewandte
Everding (nächtliche Schlafzeit: vier Stunden) abermals für
öffentlich  geförderte  Kultur  stark.  Er  verstehe  gut  das
Unterhaltungsbedürfnis und den Run aufs Musical, er selbst
inszeniere hin und wieder ein solches. Aber wirkliche „Kultur“
sei das alles nicht – und auch kein echtes Amüsement, sondern,
wie  der  Berliner  schnoddrig  sage,  bestenfalls  „Amüsemang“.
Nach einem Musicalabend „sind alle Fragen gelöst und alles ist
befriedet“.  Kultur  müsse  hingegen  bohrende  Fragen  stellen,
müsse eine Art Unfrieden stiften. Dies werde eine Produktion,
die  ohne  öffentliches  Geld  wirtschaften  müsse,  niemals
riskieren.

Mit einem halben Liter Wasser durch die ganze Wüste

Subventionen tun also not. Everding kennt die Zahlen, kennt
die Verhältnisse genau: „Private Sponsoren geben jährlich 550
Mio. DM für Kultur. Bund, Länder und Gemeinden wenden pro Jahr
15 Millarden DM dafür auf – ungleich mehr also, aber nur
„gerade  mal  ein  Prozent  des  Bruttosozialprodukts.“  Sollte
dieser Betrag gekappt werden, dürfe sich Deutschland nicht
mehr Kulturnation nennen.

Irreführend sei schon die landesübliche Wortwahl. Everding:
„Es  ist  ganz  falsch,  wenn  man  sagt,  die  Theater  sollten
„sparen“. Sparen könne im Grunde nur, wer zuviel Geld habe.
Beim Theater komme man sich aber inzwischen so vor, als müsse
man  „mit  einem  halben  Liter  Wasser  durch  die  ganze  Wüste
gehen.“ Und wie soll es dann richtig heißen? Everding: „Wir
können  nicht  sparen,  sondern  uns  höchstens  noch  mehr
einschränken.“

Berliner Größenwahn? – „Ich bleibe in München!“

Einschränken? Ja, beispielsweise durch Theaterfusionen, wie es
sie landauf landab immer häufiger gibt. Everding sieht darin



freilich  kein  Allheilmittel.  Eine  Kooperation  wie  bei  der
Rheinoper Düsseldorf / Duisburg habe sich bewährt, beim neu
gebildeten  „Schillertheater“  (Wuppertal  und  Gelsenkirchen)
müsse  man  die  Entwicklung  abwarten.  Grundsätzlich  gelte:
„Jedes Stadttheater ist erhaltenswert, der Vielfalt wegen.“

Everding nahm in Dortmund auch zu neuesten Gerüchten Stellung,
die Wiens Burgtheater-Intendant Claus Peymann – wie berichtet
– in einem „Spiegel^-Gespräch aufgebracht hatte. Everding, so
hatte Peymann lanciert, sei weit und breit der einzige Mann,
der ein gigantisches Berliner „National-Theater“ der Zukunft
leiten könne und der (im Verein mit Berlins Kultursenator
Radunski) auch gezielt darauf hin arbeite.

August Everding stellte gestern klar: „Ich bleibe in München!“
Eine Zusammenfassung der Berliner Bühnen unter dem Dach eines
National-Theaters wäre nach seiner Meinung sowieso Größenwahn.
Everding  allergisch:  „Wenn  ich  schon  das  Wort  ,national‘
höre…“

Wo man fürs Theater den roten
Teppich ausrollt – „Helios“-
Truppe  zieht  von  Köln  nach
Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 27. Februar 1997
Von Bernd Berke

Hamm. Ein kultureller Vorgang von Seltenheitswert: Da siedelt
eine Bühne aus der Metropole Köln an den östlichen Rand des
Reviers um und wird im bisher theaterlosen Hamm bald über eine
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eigene Spielstätte verfügen.

Die  Rede  ist  vom  „Helios“-Theater,  benannt  nach  dem
altgriechischen Sonnengott. In Köln hielt es die 14köpfige
Truppe nicht mehr, weil sie inmitten der kulturellen Fülle am
Rhein  nicht  mehr  sonderlich  auffiel  und  weil,  so  findet
„Helios“-Chefin Barbara Kölling, die dortige Kommunalpolitik
den freien Theatern kein gutes Pflaster bereite.

Ganz  anders  in  der  Provinz.  In  Hamm,  wo  bislang  nur
Tourneebühnen Station machten, rollt man den „Helios‘-Leuten,
allesamt  ausgebildete  Profis,  den  roten  Teppich  aus  und
behandelt sie fast wie ein Stadttheater. Durch Umschichtungen
im Etat gelang das Kunststück: 100.000 DM pro Jahr, etwa ein
Viertel des Gesamtbedarfs, erhält die Gruppe von der Kommune,
die  zudem  den  VHS-Bürgersaal  theatertauglich  umbaut.  Hinzu
kommen Landeszuschüsse und Sponsorengeld.

„Helios“  soll  in  Hamm  pro  Jahr  zwei  bis  drei  Premieren
herausbringen  und  künftig  von  hier  aus  Gastspiel-Tourneen
starten. Enge Kooperation ist mit den Städten Unna, Kamen und
Lünen  vorgesehen,  aber  auch  Arnsberg  zählt  zur
Dauerkundschaft.  Mit  derlei  Regionalbezug  sieht  man  sich
selbst gar als „Modellfall (Kölling), was auch die Geldgeber
beim Land zur Großzügigkeit bewogen habe. Dazu beigetragen hat
wohl auch der Ruf der Gruppe, die bei etlichen Festivals (wie
etwa dem Dortmunder „Theaterzwang“) aufgetreten ist.

Weil  die  „Helios“-Produktionen  landes-  und  bundesweit
offeriert  werden,  konkurriert  die  Gruppe  direkt  mit  dem
Westfälischen  Landestheater  (WLT),  das  seine  Fäden  von
Castrop-Rauxel aus zieht. Und was wird bei „Helios“ gespielt?
Vorzugsweise  eine  eigenwillige  Mischung  aus  (zumeist
selbstverfaßten) Texten, Tanz und Musik. Für Kinder hat man
stets  etwas  im  Angebot.  Doch  die  neueste  Eigenschöpfung
handelt  von  einer  „starken  Frau“  der  Historie,  der
Nobelpreisträgerin Marie Curie. Die Hammer Premiere am 1. März
ist bereits ausverkauft. Ein gutes Omen.



Infos/Karten: Kulturamt Hamm 02381 / 17 55 55.

 

Handke  im  Sonnenschein  –
Claus  Peymann  inszeniert
„Zurüstungen  für  die
Unsterblichkeit“  am  Wiener
Burgtheater
geschrieben von Bernd Berke | 27. Februar 1997
Von Bernd Berke

Wien. Auf der Bühne des Burgtheaters war am Samstag viel von
Vorfrühlings-Hoffnung die Rede. Und als die Uraufführung von
Peter Handkes „Zurüstungen für die Unsterblichkeit“ nach vier
Stunden vorüber war, funkelte eitel Sonnenschein: Der Dichter,
sonst allen Auftritten vor der Menge abhold, kobolzte – nach
kurzer Verlegenheitsfrist – mit Regisseur Claus Peymann vor
dem frenetisch jubelnden Publikum.

Zwei  Herren,  die  schon  einige  Kapitel  Theatergeschichte
geschrieben haben, benahmen sich für ein paar Sekunden wie
zwei fröhliche kleine Knaben.

Kein Gegenwartsautor, ausgenommen Botho Strauß, hat sich so
sehr dem weihevollen Ton verschrieben wie Handke. Auch im
neuen Stück spricht er oftmals wie ein Seher oder Prediger.
Dies wird wieder Scharen von Spottdrosseln auf den Marktplatz
rufen.  Doch  nach  Peymanns  Uraufführung  werden  sie’s  nicht
leicht haben.
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Schwere Passagen wirken federleicht

Denn der hat vorgebaut. Er hat mit seinem Ensemble diesem hie
und da zum monologischen Vortrag neigenden Text wundersames
Bühnenleben eingehaucht. Ohne ironisch zu denunzieren oder die
Sache  herabzustufen,  läßt  er  selbst  schwerste  Passagen
federleicht und gelöst erscheinen.

Schutt-  und  Aschelandschaft,  schräg  zum  Zuschauerraum  hin
gekippt (Bühnenbild: Achim Freyer): Dies ist die namenlose,
lang  isolierte,  dann  von  fremder  Macht  kriegerisch
unterworfene  Enklave.  Man  hat  schon  gerätselt,  welche
Ländereien  Handke  meint.  Österreich,  von  Deutschland
beherrscht? Anspielungen auf Ex-Jugoslawien? Halten wir’s mit
Goethe: Wer den Dichter will verstehen, muß in Dichters Lande
gehen.

Verheißungsvolle Augenblicke sammeln

In der Enklave, die später aufblüht, lebt ein Volk, das in
seine Niederlagen immer vertieft und vernarrt war, das nie
einen Helden oder nennenswerte Historie hervorgebracht hat.
Fruchtbarer, gleichsam jungfräulicher Humus also für völligen
Neubeginn.  Und  damit  ein  Nährboden  für  das  fortwährende
Projekt  des  Peter  Handke:  Durchs  wahrhafte,  gänzlich
unvoreingenommene Anschauen der Dinge Raum, Ziel und Maß zu
gewinnen für ein würdigeres Erdendasein. Dies sind denn auch
„Zurüstungen für die Unsterblichkeit“: beständiges Ansammeln
verheißungsvoller Dinge und Augenblicke, um, wenn schon nicht
gleich zum Sinn, so doch vorderhand zum „Nicht-Unsinn des
Lebens“ (Stückzitat) vorzudringen.

Zwei merkwürdige Helden, die in der Enklave geboren werden,
sollen die neue Ära ins Werk setzen: die Vettern Pablo (Gert
Voss),  stets  drangvoll  kampf-  und  siegbereit,  und  Felipe
(Johann Adam Oest), ein ewig fröhlicher Versager. Jeder hat
seinen Teil der Wahrheit. Der eine pulvert auf, der andere
besänftigt.  Grandios,  wie  Voss  und  Oest  diese  eher  als



Prinzipien entworfenen Wesen als Charaktere von Fleisch und
Blut gestalten.

Das weitere Personal wirkt wie ein fernes Nachglühen praller
Shakespeare-Welten: Die Erzählerin (Anne Bennent), als holde
Elfe im regenbogenfarbenen Röckchen, mit taubeglänzter Sprache
und träumerischen Gesten alle beschwingend; ein Idiot (Urs
Hefti) als gelegentlich weiser Narr; das durch eine einzige
Figur  dargestellte  Volk  (Martin  Schwab),  allergisch  gegen
Botschaften, mit bescheidenem Wohlstand zufrieden…

Zwischen Drachen und Fabeltieren

Sprachmächtiges  Künden,  aber  auch  Clownerie  wechseln  mit
Passagen wortloser Begebenheiten, bei denen das „ganz Andere“
als  Möglichkeit  aufscheint.  In  der  herrlich  wandelbaren
Szenerie,  in  der  Drachen  aufsteigen,  Vögel  fleuchen  oder
Fabeltiere  einherziehen,  entfaltet  sich  ein  kaum
erschöpfliches Denk- und Sinn-Spiel, ein eigentümlicher Sagen-
und  Legendenstoff  von  neuem,  unerhörtem  Königtum  und
Gesetzgebung  zum  ewigen  Frieden.

Lauscht man genau, hat freilich schon Handke selbst dem Pathos
immer  wieder  die  Spitze  geknickt.  Das  „Königsdrama“
(Untertitel) handelt weniger von Gekrönten als vom Königsweg
zur befriedeten Menschlichkeit. Es ist von hier und jetzt,
auch wenn es entschieden übers „Heute“ hinaus will. Und jene
allzeit  die  Enklavenbewohner  bedrohende  „Raumverdränger-
Rotte“, die mit „1-D-Brillen“ und Echo-Saugern alle räumlichen
oder zeitlichen Staffelungen (und damit jede Sehnsucht) von
der Erde tilgen will, kann man sich gut als Vorhut einer
entseelten, technisch-virtuellen Zukunft vorstellen.


